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Ljudewit Gaj und das junge Jllyrie«.

I^ö kameux , wie ihn H. Deprez, Verfasser des Werkes „1.68 psuples
ä'^utriLks", nennt, welcher seine Kenntniß südslavischer Verhältnisse einem drei¬
tägigen Aufenthalte in Agram verdankt — Dr. Ljudewit Gaj ist eine vielge¬
nannte, oft geschilderte, und doch wenig gekannte Persönlichkeit. Noch mehr, er
ist eine beinahe mythische Person, da selbst seine nahen Freunde den räthselhaf¬
ten Charakter des Mannes jahrelang nicht erkannten.

Ljudewit Gaj ist im Jahre 1809 zu Krapien, einem Marktflecken im nörd¬
lichen Kroatien, geboren, stndirte in Kroatien nnd wnrde ungarischer Jurist. Er
hatte den Aufschwung und die steigende Bedeutung der magyarischen Journalistik
beobachtet und sein großer Verstand erkannte bald, wie erfolgreich ein kroatischer
Widerstand gegen den Magyarismus werden könnte, wenn er dnrch die Journa¬
listik getragen würde. Er faßte den Gedanken, der erste kroatische Journalist
zu werden. Schon vor den zwanziger Jahren waren einige Kroaten nnter den
Anspicien des damaligen Agramer Bischofs Wrhowatz mit dem Plane umgegangen,
eine kroatische Zeitung zu begründen, die Sache kam damals nicht zu Stande.
Gaj ließ sich dadurch ebenso wenig abschrecken als durch die Hiuderuisse, welche
die ungarische Statthalters seinem journalistischen Unternehmen in den Weg le¬
gen mußte: er bekam vom Kaiser Franz die Zusicheruug der Concession und seine
Zeitnng trat im Juli 1833 unter dem Titel „llovms IrrvatsKo — UavongKo
— äalmatmsliö", begleitet von einem belletristischen Beiblatte „Oaiütii-r" (Mor¬
genstern), in kroatischer Sprache und mit der gewöhnlichen Orthographie, deren
man sich früher iu Kroatien bediente, ins Leben. Die Sache war schwierig; der
kroatische Dialekt, zunächst verwandt mit dem slowenischen, der in Krain, Kärn-
then und Untcrsteiergesprochen wird, war in seiner Ausbildung sehr zurückgeblie¬
ben und zum Ausdruckepolitischer Interessen wenig geeignet; die Orthographie
consns und dabei complicirt — damit ließ sich nicht lange fortkommen. Dies
erkannte Gaj und schuf Abhülfe. Bei der nahen Verwandtschaftder czechischen
Sprache lag der Gedanke einer analogen Orthographie nahe genug, doch leitet
Gaj den Ursprung der nach ihm benannten nnd jetzt allgemein angenommenen
Orthographie nicht aus dieser Quelle ab, sondern will die Idee dazu aus einem
kroatischen, in Rom 1576 erschienenen AndachtSbnche „vud Iir8tjg,nsKi" geschöpft
haben. Von dieser kleinen Charlatanerie abgesehen, war die Feststellung einer
einfachen nnd conseqncntcn Orthographie ein unleugbares Verdienst. Wir ver¬
weilen bei dieser scheiubar unwichtigen Sache deshalb so lange, weil dieselbe durch
die Bornirtheit der Gegner in der Folge eine große Bedeutung erhielt.
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Gaj hatte die Grnndzüge dieser Orthographie schon srüher in einer in Pesth
erschienenenkleinen Schrift — bis heute noch ist diese Gaj'ö einziges literarisches
Produkt — entwickelt und begann sie zuerst im poetischen Theile der DaMi-a an¬
zuwenden. Da der Versuch bei allen Verständigen Anklang fand, führte Gaj
seine Orthographie durchweg in der vcmit?a ein — fand aber an dem ältern
Theile seiner Landsleute eifrige Gegner. Er hielt ans und ging taglich weiter.
Es hatte sich eine Anzahl junger Männer, die meisten wohl ohne nahmhaftes
Talent und ohne eine — freilich in Kroatien überhaupt nicht erreichbare — lite¬
rarische und politische Bildung, aber voll Liebe für ihr Volk und voll Eifer für
seine Ausbildung, mit aufrichtigster Hingebung an Gaj angeschlossen und thatsäch-,
lich gearbeitet, während Gaj schon damals mehr anregend als thätig war. Diese
Leute lasen alte kroatische Bücher, um ihre eigene Sprache zu lernen, und da
die Ragusaner Literatur des 16. uud 17. Jahrhunderts eine Masse von poetischen
Produkten in einer eigenthümlichen Verbindung des serbischen und kroatischen
Sprachelementes enthält, die, gleich ihrem Muster, der italienischen Poesie des
1?. Jahrhunderts, bei großer Glätte der Form großtentheilö einen höchst ärm¬
lichen Inhalt haben, so fing man vor Allem an, die Nothwendigkeit einer glatten
und schmiegsamen Sprachform zu discutiren und meinte, die hübschen Dinge von
Nationalität und Patriotismus, au die man aufrichtig glaubte, würden in den
Ausdruck auch eiuen hübschen Inhalt bringen. Daher wurde der serbisch-kroatische
Dialekt der Nagusaner Dichter für die Schriftsprache der Kroaten auserkoren und
alsbald in die kroatische Zeitung eingeführt.

Die Sache machte Lärm; man begann auf einmal von den Kroaten zu reden,
die eine so liebliche Sprache haben sollten, als Vater Homer und Anakreon, man
sprach von Gaj als einem Mann von Genie, der Kroatien erst geschaffen habe.
Gaj speculirte indessen auf seine Weise; er sandte in Maroquin gebundene Exem¬
plare seiner Zeitung den Monarchen von Oestreich und Sachsen, und alle Welt
wunderte sich — da Niemand die Veranlassung kauute — als Gaj von Kaiser
Ferdinand einen Brillantring, von dem Könige von Sachsen eine brillantene
Busennadel „für seine literarischen Verdienste" erhielt n. s. w. Da eine solche
Auszeichnung seit Jahrhunderten keinem kroatischenLiteraten wiederfahrcn war,
schloß man daraus, daß Gaj ein großer Mann sei und das Vaterland war auf
seinen guten Ruf stolz.

So wett war die Sache trotz vieler Spießbürgern ganz gut. Der Impuls zu
etwas Nützlichem war von Gaj ausgegangen, seine Mitarbeiter, die für ihn ohne
jedes private Interesse thaten was sie nur vermochteil, gönnten ihm das schnell
gemachte Nenommv, und Niemand dachte daran, daß Gaj nicht ganz gerecht handle,
wenn er sich die Früchte aller Arbeit und den Lohn allein zueigne. —

Gaj ist eine prosaische berechnende Natur. Durch und durch Egoist, befitzt
er durchdringenden Verstand bei großem Mangel an wissenschaftlicher Bildung;
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er wußte indessen diesen Mangel durch allerlei Grübeleien zu verhüllen, affeetirte
ein tiefes, mächtiges Gefühl und hüllte sich in eine Art von Geheimthuerei ein,
welche unreife und unerfahrene Leute leicht l'leudeu konnte. Seine kalte, jeder
großen enthusiastischen Regung unfähige Seele herrschte über seine sentimentale
Umgebung, er hatte für alle seine Freunde einen unverzehrbaren Schatz der an¬
genehmsten Schmeicheleien und Zärtlichkeitöauödrücke, alle glaubten sich von ihm
geliebt, aufs höchste geachtet. Als er sich ihrer versichert hatte, fing er an, seine
Plan« vor jedem Einzelnen unter vier Augen zu entwickeln.

Die nationalen Elemente des Südslaventhums sind sehr zersplittert; Serben
(der zahlreichste Stamm), Bulgaren, Kroate» und Slowenen lebten ohne jeden
geistigen Verciuigungspuukt neben einander. Der serbische Stamm, welcher Ser¬
bien, Bosnien, die Zrnagora (Montenegro), den größereu Theil Dalmatieus, die
Militärgrcuze, die Baczka uud das Banal bewohnt, hat durch die Befreiung
Serbiens in Belgrad einen politischen nnd nationalen Centralpnnkt gewonnen,
hat sich jedoch in einem lebhaften Gefühle von Ucberlegenhcit wenig um die
übrigen Stämme — die Bulgaren ausgenommen — bekümmert, daher auch auf
sie keiueu Eiufluß ausgeübt. Der kroatische Patriotismus grollte deshalb mit
den Serben, und Gaj beschloß, das Südslaventhnm anders zu gliedern und
dabei deu Kroaten die Hegemonie zu verschaffen. Der kroatische Name nnd
die kroatische Geschichte hat nichts so Jmponirendes, daß mau damit Erobernngs-
züge beginnen könnte: Gaj zog daher ans dem Hauvtqnell seines Wissens, aus
den abscheulichenitalienischen nnd kroatischen Chroniken des 17. und 16. Jahr¬
hunderts, deu Namen „illyr.isch" au's Tageslicht, welcher wohl vou der ser¬
bisch-kroatischen Sprache und dem östlichen Küstenstriche des Adriameeres ge¬
braucht wurde, aber niemals ein slavisch er Volksname werden konnte. Gaj
nun vktroyirte dem ganzen südslavischen Ländergebiete den Namen „Großillyrien"
nnd allen südslavischen Volksstämmen die Collectivbenemmug „Jllyrier." Die
kroatische Zeitung wurde „ IlirsIiL uawüne I>l»vw<z" (Jllyrische National--Zei¬
tung) betitelt uud sollte nach Gaj's Berechnung das Organ des gesammten Süd-
slaventhnms werden, was sie natürlich weder geworden ist, noch werden konnte.

Es zeugte unstreitig von Keckheit, um den gelindesten Ausdruck zu gebrau¬
chen, ein Volk, das kaum von sich wußte, daö ohne jede Bildung war, uud dem
ein schwerer uud langer Druck des Adels uud katholischen Clerus beinahe alle
seine guteu Eigenschaft,?» verdorben hatte, mit einem nie gehörten und völlig
uuhistorischcnNamen zu taufen, und ihm von der Hegemonie über die übrigen
Stämme zu schwatzeu, nachdem man erst begonnen hatte, eine Orthographie zn
schaffen und einige Verse zu schreiben, welche, mit sehr wenigen Ausnahmen, unter
jeder ästhetischen Kritik siud. Aber gerade dieses kecke Auftreten, das sonst überall
lächerlich geworden wäre, verHals dem Jllhriömns zn einem Anhange; die süd¬
ländische warme Phantasie der Kroaten, zumal des jüngeren Theiles, die sla-
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vische Liebe für die Nationalität, die aufrichtige Hingebung für eine Sache,
welche man zwar nicht verstand, aber für eine große Nationalangelegenheit hielt,
weil sie von Gaj ausging, hat je nach subjectiven Ansichten und Wünschen dem
Jllyrismns alle Formeu gegeben, welche man eben zn sehen wünschte. Wer den
Namen Jllyrier nicht für politische Weisheit hielt, war ein Idiot, wer den „gro¬
ßen" Gaj nicht für GotteS legitimen Statthalter in „Großillyrien ansah, war ein
„Vcrräther," wobei man wohlweislich nicht angab, an welcher Sache. Kurz der
Fanatismus des Völkchens gab dem der magyarischen Oppositionsmänner, die
man bekämpfen wollte, gar nichts nach , war aber eben wegen der Bedeutungs¬
losigkeit des Objectes noch lächerlicher, als jener.

Wohl gab es Leute in Kroatien, welchen die Namensveränderung nicht ge¬
fiel. Den entschiedensten Widerstand fand der Jllyrismns bei den Serben,
welche Gaj und seine Pläne alsbald durchblickten und in Zeitungen nnd Büchern
gegen jede Gemeinschaft mit den Jllyriern protestirten. Sie erklärten entrüstet,
daß sie mit Leuten, welche ihre Unreife so eclatant dargelegt, wie eben die Jlly¬
rier, gar nicht polemistren wollten; die Jllyrier sollten erst Geschichte lernen und
dann über historisch-nationaleVerhältnisse sprechen, wenn sie etwas erlernt hätten.
Das Schisma war fertig, die Serben waren mich „Verräther"; dessen unge¬
achtet boten aber die Jllyrier unter der Hand Alles auf, um die Serben zum
Glauben zu bekehren, was natürlich nicht gelingen konnte.

Günstiger war die Aufnahme des Jllyrismns bei den von dessen Schauplatze
entferutereu Slaven, welche die Affaire nur vom Hörensagen und aus einzelnen
Aeußerungen kannkn und daher für bedeutender hielten, als sie in der That war.

Nun begann Gaj seine Rundreisen nach Dalmatien lind der Zrnagvra, nach
Böhmen nud Nußlaud; er sorgte für genügendes Lärmschlagen und mißbrauchte
den slavischen Patriotismus üherall wie daheim zn seinen privaten Zwecken. Er
fand als Slawe überall Ue brüderlichste Ausnahme und erhielt überall Geldge¬
schenke und literarische Spmdcn zur Begründung einer kroatischen Nationalbiblio¬
thek, welche aber nicht durch jene, sondern dnrch im Lande aufgebotene Mittel
entstand. —

Der Jllyrismns sollte, nach der Meinung seines' Erfinders, das Band aller
südslavischen Stämme zn einem Zwecke sein, den Niemand kannte, als Gaj, der
aber unstreitig ein politischer war, Kenn man es auch heute noch nicht zngeben
mag. Gaj traute sich die Kraft zu, einen Plan mit Leuten zn erreichen, welche,
ohne Wissen, ja vielleicht ohne Ahmug des Zweckes, als willenlose Maschinen
an dessen Realisirung arbeiteten; er muthete ferner den Völkern zu, daß sie, ihre
historisch ausgeprägte Besonderheit verlernend, sich an ein unbekanntes Etwas
hingeben sollten, über dessen Natur und Tragweite zumal Gaj selbst die aben¬
teuerlichsten,ja lächerlichsten Vorstellungen ve:rieth.

Wie es mit der Hegemonie der Kroaten stand, war daraus zu sehen, daß
3>
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der Jllyrismus zu seinem kroatischen Ausdrucke der serbischen Sprache be¬
dürfte. Es ist daher sehr begreiflich, daß der Jllyrismus, sobald er über die
Gaj'sche Zeitung hiuauszutreten wagte und iu der Politik zu experimentiren an¬
fing, sich bedenklich compromittirte und mit dem Traumgebilde seiuer Existenz zu¬
gleich auch die Tränmer begrub. Er verschwandvom Antlitze der Erde und nur
wenige seiner Apostel wandeln noch als lebende Ruinen eines bewußtlosen Stre-
bens und als Dupes eines falschen Apostels^in Agram herum.

Die gebildeten Classen in Kroatien bestanden, uud bestehen zum Theile noch,
einzig aus Advvcaten und Geistlichen. Da man behufs einer Anstelluug Advocat
sein mußte, drängte sich alles zur Advocatur, deren Mitglieder in einem Lande
von kaum Menschen über fünfhundert an der Zahl waren. Die wissen¬
schaftliche Bildung dieser Juristen ist schon aus dem Umstände erkennbar, daß die¬
selben außer dem Unsinne, den man in Oestreich Philosophie nannte, nur un¬
garisches Recht und nichts weiter studierten. Die Bildung der Geistlichen war
wo möglich noch armseliger. Diese wurden in einer Spelunke, die man Priester-
semiuar nennt, von einigen alten, boruirten und rohen Pfaffen im Geiste des
Mittelalters gezogen. Wohl gelang es einzelneu Talenten trotz dieser unwürdigen
Geistesfesselnsich über das gewöhnlicheNiveau der Unwissenheitzu erheben, aber
von einem soliden Wissen konnte keine Rede sein, so lauge jede Quelle desselben
von Staats wegen verschlossen war.

Die Anhänger Gaj's waren also vor allem jnnge Advocaten und Geistliche,
welche wenigstens die Ahnung eines bessern Zustandes und Liebe zu ihrem Volke
hatten. Der Kamps welcher mit dem Magyarismus dnrch die Journalistik ge¬
führt wurde, erhitzte die junge Welt so sehr, daß jeder Bub^, der einen Aussatz
für die Gaj'sche Zeitung geschrieben, sich für einen Vorkämpfer der kroatischen
Nationalität, für einen fertigen Publicisten und Staatsmann hielt. Gaj kouute
solchen Leuten leicht einreden, daß er in alle europäischen Staatsgeheimniße durch
irgend eiue Gottheit eingeweiht sei; er geberdete sich, strotz der Unterstützung, die
er aus der Staatskanzlei genoß,) als ein Opfer östreichischer Politik, mit welcher
er, wenn man mit ihm unter vier Augen sprach, Höchst unzufrieden war, obwohl
ihm bald ein Erzherzog, bald irgend ein Minister über die „illyrischen Angelegen¬
heiten" die tröstlichsten Hoffnungen gab — kurz, alle Charlatanstückchenwußte
der Mauu zu gebrauchen, um seine „lieben Brüder" zu täuschen. Alle seine
„Staatsmänner" gaben sich ein so diplomatisches Air, daß man sich fragen mußte,
ob deun diese Leute für sich oder für's P.Micum Komödie spielten? Da einige
sür mehr, andere für minder eingeweiht aalten, bildete sich alsbald eine Art von
Aristokratie, welche sich komisch genug arsuahm.

Sie gaben sich den Anschein, da,Z sie von der ganzen Welt verfolgt seien,
obwohl sie, außer einigen ans Unwmtniß der kroatischenVerhältnisse ängstlichen
und überall Gefahr witternden Magyaren und den kroatischen Altgläubigen, in der
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ganzen Gotteswelt keine Gegner hatten. Sie thaten daher sehr vorsichtig mit
den alltäglichsten Dingen, sie verwahrten sich, was ganz überflüssig war, gegen
jede nähere Freundschaft mit den Serben und mit Rußland, verwahrten sich ernst¬
lich gegen den Panslavismus, sie schmeichelte» der östreichischen Regierung und
thaten so schwarzgelbals etwa heute die Wiener Gutgesinnten, wodurch sie un¬
nöthiger Weise den Magyaren Stoff zu Declamativneu und zu Klagen über die
Begünstigung des Jllyrismus Seiteus der Regierung gaben und am allermeisten
sich selbst schadete», weil Metternich, um es nicht mit den Magyaren gänzlich zu
verderben, jetzt nothwendig als ^uMer toiraus gegen den Jllyrismus auftreten
mußte. Wenn zwei Jllyrier einander begegneten und einander von den Handbillets
des Erzherzogs A. oder des Ministers U. an Gaj ansprachen, mußte der Fremde
unwillkürlich an Cicero's Augurn denken und sich wundern, daß die Herren sich
nicht ins Gesicht lachten; aber freilich glaubten sie an das Zeug.

Am Besten spielte Gaj selbst den KranässixnLur. Kam man zu ihm, so
sprach er vor seinen unerträglich vielen Geschäften, (obwohl er nichts that als
Besuche empfangen. Jetzt war Bosnien, dann wieder Serbien der Gegenstand
seiner Sorgfalt und diplomatischen Korrespondenz; vor sehr vertrauten Freunden
wurde auch der Name Rußland mit gut geheuchelter Vorsicht genannt. Man be¬
dauerte den geplagten Diplomaten; wehe dem, der gezweifelt hätte! Gleichzeitig
versicherte Gaj seine Gäste, er sei von angestrengter Geistesarbeit ganz erschöpft
— und arbeite Tag uud Nacht an seiner „Geschichte Gn'ßillyriens," eines Werkes,
das Gaj's Anhänger ohne ein Wort davon gesehen zu haben, für das größte
Meisterwerk historischer Forschung und Kuust erklärten. Von diesem Werk wird
seit fünfzehn Jahren gesprochen; Gaj coquettirte mit Censurschwicrigkeiten, von
von welchen gar keine Rede war.

Endlich wurde die „Geschichte Großillyriens" von vr. Ljudewit Gaj als
Vollender ««gekündigt und 1847 der Wiener Censur unterbreitet. Daß sie weder
damals noch heute erschien, hat seinen Grund nicht, wie Gaj klagte, in Censur-
hiudernissen, denn der Censor, ein als Philolog nnd Historiker gleich ausgezeich¬
neter slavischer Gelehrter, hat nicht ein Wörtchen in dein Mannscripte gestrichen,
sondern darin, daß Or. M —, der Censor, wie er mir selbst erzählte, Herrn
Gaj den wohlgemeinten Rath gab, „er möge, wenn ihm die Ehre seines Namens
und seines Volkes lieb sei, diese Geschichte nicht drucken lassen." Sie ist nämlich
nichts Anderes, als eine planlose und nachläßige Znsammenstellung von Excerpten
aus jenen schlechten Chroniken, welche ich oben erwähnt habe. Gaj war klng
genug, den freilich nicht schmeichelhaften,aber gutgemeinten Rath vr. M—'s zu
befolgen.

Die Wirkungen dieser patriotischen Charlatanerien waren jedoch verhängnißvoll.
Die Veränderung des Volks-Namens hatte besonders bei ältern Leuten in Kroatien
großes Mißfallen erregt; nicht aus historischen Gründen, sondern weil ihnen
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jede Neuerung ein Gräuel war. Sie, die um nichts weiser oder unterrichteter
waren als die jnngen Apostel des Jllyrismns, sonderten sich alsbald ab, sangen
bei einem Glas guten kroatischen WeincS Lamentationen über deu Ruiu der guten
alten Zeit und waren hart und ungerecht gegen die neue.

Der starre kroatische Conservatismns moch 'e selbst wirkliche Verdienste der
Jllyrier nicht anerkennen, und solche Verdienste sind in der That die Feststellung
einer Orthographie, die früher gar nicht da war, die Erwecknng der Leselust,
welche srnher oder später doch zu einiger Bildung führen mnßte, das Hervor¬
suchen interessanter alter sudslavischen Schriftwerke, von denen man vor zwanzig
oder dreißig Jahren gar nichts gewußt hatte und deren Lectüre wenigstens den
Erfolg hatte, daß man an die Möglichkeiteiner nenen Literatur, wenu auch uach
RagusanischeuVorbildern, zu denken anfing, endlich die Einführung der Mutter¬
sprache/ins gesellige Leben, aus welchem sie durch Clerus uud Advocatie ganz
ausgeschlossenwar. Diese gelehrten Thcbaner bedienten sich in ihrer Konver¬
sation ausschließlich eines abscheulichen und außer Ungarn und Pole» in der ganzen
gelehrten Welt völlig unverständlichen Lateins, welches als Amtssprache in den
ungarischen Kronländern galt und sich auch im geselligen Lebcu eiugeschlichen hatte.
Die jungen Jllyrier sprachen doch wenigstens unter sich kroatisch und da sie an
den Frauen — unter welchen es übrigens auch lateinisch redende gab! — Bun¬
desgenossengegen den Latinismus fanden, so war es ihnen gelungen, die kroa¬
tischen Sprache in die Konversation einzuführen, obgleich ein alter Zopf am Land¬
tage von 18^8, wo mau iu kroatischerSprache zu debattiren ansing, im tiefsten
Schmerze ausrief: „die kroatische Nationalität sei mit der lateinischen Sprache
untergegangen!" Wie weit er Recht hatte, soll hier nicht untersucht werden.

Die ungarischenEmissäre, welche sich in Kroatien aufhielten, wußten diese
Antipathien der Alten auszubeuten. Sie benutzten das Coquettireu der Jllyrier
mit der östreichischen Regierung dazu, den Munipalrechtshelden, welche nur iu dem
Bunde mit der Savra, corana rsssni ihr Heil sahen, nnd zwar Oest¬
reich nicht liebten aber Nußland tödtlich haßten, einzureden, die armen, politisch
ganz unschuldigen Jllyrier seien Anhänger Rußlands uud strebten darnach, Kroa¬
tien von Ungarn zn trennen uud mit Oestreich zu vereinigen, woran die Jllyrier
freilich niemals gedacht hatten, was aber ohne ihren Willen endlich doch erfolgte.
Letzterer Plan war in den Augen der Alten das schauderhaftesteVerbrechen,
weil er die Besteuerung des Adels, die Einführung des Stempels, große Abgaben,
die Bureaukratie und die Vernichtung der Mnnicipalrechtezur Folge haben mnßte.
Aus diesen Altkroaten entstand allmälig die magyarische Partei, welche, ebenso
roh und kurzsichtig als die Jllyrier, letztere zum völligen Bruche mit Ungarn
trieb. Die Stellung nnd Politik dieser beiden Parteien zeigt deutlicher als
alle Erörterungen, wie groß die Unreife nnd die Begriffsverwirrung in Kroatien war.

Die illyrische Partei bestaud wie erwähnt nur ans jungen Advocaten und
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Geistlichen, also auS bürgerlichen Elementen, welche durch die ungarische Ver¬
fassung völlig rechtlos waren. Die magyarische oder wie sie sich lieber nennen
hörte, die altkroatischcPartei war aus dem zahllosen niedern und dem höhern
Adel und dem höhern Clerus gebildet, Männern, welche schon wegen ihrer ge¬
fährlichen politischen Vorrechte au der ungarischen Verfassung häugeu mußten.
Man hätte sonach denken sollen, daß die illyrische Partei das demokratische,
die magyarische das aristokratische Element rcpräsentire; aber weder eines noch
das andere war der Fall.

Die Jllyrier wollten freilich, gleich ihren magyarischen Gegnern, liberal sein,
weil es eben modern war, den Liberalismus zur Schau zu tragen; aber ihr
Thun und Lassen zeugte nicht viel von diesem Liberalismus. Gaj, der je nach
Bedürfniß Absolutist, Aristokrat uud Liberaler zu seiu wußte, warf der Aristo¬
kratie die zärtlichsteu Blicke zu und entschuldigte diese Coquetterie vor den Libe¬
ralen damit, daß man sich nothwendig an die Aristokratie anlehnen uud sie zum
Schilde gebrauchen müsse, um iu dem aristokratischen Ungarn wirken zu können;
seine Freunde, welche gleichfalls dachten, daß man die Aristokratie als Mittel uud
Werkzeug des Jllyrismus gebrauchen könne, fanden dies ganz natürlich, und
als man zwei Grafen in den Reihen der Jllyrier sah, war des Jubels uud der
Siegessreude kein Ende.

Die conservative Partei in Ungarn selbst sah dagegen bald ein, daß die
Jllyrier, wegen ihrer nationalen Antipathien gegen die mayarische Opposition,
sür sie um so brauchbarere Bundesgenossen sein würden, je uugefährlicher sie
waren: sie bemächtigten sich daher schon auf dem ungarischenReichstage von 184V
der Jllyrier, welche, durch diese hohe Protectivn ganz glücklich, fortan auch getreu
der Fahne der Conservativen folgten, ohne zu merken, daß letztere ihnen in na¬
tionaler Hinsicht eben so feiudlich seien, als die Opposition..

Die kroatischen Conservativen aber verbanden sich mit der. liberalen magya¬
rischen Opposition, welche letztere mit ihnen ein so leichtes Spiel hatte, daß
die kroatischen Zopfhelden und Feinde jedes Fortschrittes ihnen in allen politischeu
und nationalen Fragen nnbedingt und gleich Puppen folgten. Die liberalen Jlly¬
rier waren mithin streng conservativ, die conservativen Altkroaten liberal geworden
in ihrer Weise; von einem demokratischen Elemente war übrigens weder hier noch
dort die Rede.

Die Jllyrier motivirten den sonderbaren Bund damit, daß man in der satalen
Collission zwischen Nationalität uud Freiheit vor allem die Nationalität retten
müsse, welche von der liberaleil ungarischen Opposition so hart bedrängt nnd von
den Conservativen weuu auch nicht beschützt so doch tvlerirt war. Wäre es der
ungarischen Opposition um Freiheit mehr, als um ihre nationalen Fortschrittezu thun
gewesen, so hätte sie, die doch in allen Parlamenten uud bei Hofe ihre Vertrauten
uud Freunde hatte, die politische Unerfahreuheit und Burschikosität der Jllyrier
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dadurch heben und diese gewinnen können, daß sie ihnen die gemeinsame politische
Gefahr bei Zeiten gezeigt nnd sie über die Immunität der slavischen Nationalität
beruhigt und sichergestellt hätte. Aber die hochmüthigenHerren von der Oppo¬
sition schmähten auf die gänzlich unmüudigeu Kroaten, welche dadurch nothwendig
der artigen nnd höfisch liebenswürdigen conservativen Aristokratie in die Hände
getrieben wurden, weil sie im Gefühle ihrer Schwäche gar nicht denken konnten,
sich ohne eine Stütze von dort her zn behaupten. Man kann mit vollem Rechte
sagen, daß Gcij über die Frage der Stellung zn Ungarn weder eine klare Ansicht
noch ein selbstständiges Urtheil hatte nnd daß er nur nach den Jnstructionen
handelte, welche er von der östreichischen Regierung durch die Vermittelung der
ungarischenConservativen erhielt.

Die Literatur der Jllyrier war, mit Ausnahme der reuommirendenGaj'schcn
Zeitung, welche gegen den Magyarismnö eine systematische und ganz unpolitische
Opposition machte, sehr harmloser Natur. Von einer politischenLiteratur kann
hier keine Rede sein, außer weun man diesen Namen den zahllosen Streitschriften
geben will, welche von Magyaren und Jllyricrn über die Municipalrechte Kroa¬
tiens gewechselt wurden. Ihr Gegenstand und das schauderhafte Latein oder
Deutsch, in dem sie geschrieben sind, macht sie völlig ungenießbar; überdies sind
sie meist so schwach, daß sie schon deshalb ohue Erfolg bleiben mußten. Die
jungen Poeten sangen indessen girrende sentimentale Lieder, einer oder der andere
ein „patriotisches" Lied, in welchem der Tyrannei der Tatareil — d.h. Magya¬
ren — mit illyrischer Macht und Herrlichkeitgedroht wird — alles ans dem be¬
quemen Wege poetischer uud politischer Gemeinplätze. Einigen dieser Lieder wurde
die ganz unverdiente Ehre zn Theil, von den ängstlichen Magyaren zu diploma¬
tischen Actenstücken gegen den JllyriSmus erklärt zu werden, was auch cls Kvraräo
in seinem unglücklichen Buche: „sur 1'espril pudlicjM I-Ion^ns" naiv wieder¬
holt. Diese Lieder wurden gesungen, weil sie ebeu Mode waren, veranlaßten
aber durchaus keine Revolution, wie man seinerzeit in deutschen Journalen las.

Es verdient bemerkt zu werden, daß die kroatischen Magyaren, im Gegen¬
satze zn ihren magyarischenVorbildern, Literatur und Schriftsteller auss tiefste
verachteten und gar nicht versuchten auf literarischem Wege für ihre Partei zu
wirken. Die größte Schmach war nach ihren Begriffen der Name „Zeitungs¬
schreiber," wie man Journalisten zu nennen beliebte, obwohl doch selbst Kossuth
Zeitungsschreiber war.

So erwuchs aus eiuer Veränderung in der Orthographie ein flüchtiges na¬
tionales Selbstgefühl, daraus politische Gegensätze uud aus diesen das bekannte
Ende, eiu blutiger völkerverheereuderKrieg, welcher nicht nur die Feinde der
Jllyrier vernichtete, sondern auch die politischen Parteien, jenes aufflackernde na¬
tionale Selbstgefühl, die Privilegien und Freiheiten des Landes begrnb; ein Krieg,
welcher der deutschen Sprache, Literatur und Regierungswcise, einer dritten, in
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jenem nationalem Kampfe wenig gefürchtetcn Partei, wenigstens vorläufig zur
Herrschaft vcrhalf. vr. Ljudcwit Gaj war die Veranlassung der nationalen
Bewegung, zu schwach, zu ungebildet und zu wenig Enthusiast sie zu leiten, ver¬
lor er in dem Kampfe selbst die Bedeutung, die er sich mit Gcwaudheit zu geben
gewußt; man erkannte ihn als das, was er ist, als einen gewandten Jntriguanten,
einen hohlen Faiseur in Literatur und Politik.

Preußen und die Dresdner Eonferenzen.

Die oppositionelle Literatur der jüngsten Tage nimmt allmälig einen Cha¬
rakter an, der auch den Ungläubigen aufs deutlichste überzeugen muß, daß die
Revolution doch uicht ohne Frucht an uns vorübergegangen ist. In der vvr-
märzlicheu Zeit wurde die Polemik gegen die Regierungen sast ausschließlichvon
Uneingeweihten geleitet, die außerhalb des gestimmten gouveruementalen Systems
standen und gegen deren Angriffe sich die herrschende Bureaukratie sehr bequem
hinter den Schild ihres Geheimnisses zurückziehen konnte. Sie konnte dem
Publicum zuruseu: ars noa Kabel osorcun nist issnorcmtLm. Mit dieser Ge-
heimnißkrämerei ist es vorbei. Mau mag den Theilnehmern an der Leitung
unserer Geschicke noch so viel Verschwiegenheit anempfehlen, die Leidenschaft uud
das Interesse ist zu groß, als daß sie sich in den Schranken der amtlichen
Welt aussprecheu konnte. Der Kampf ist innerhalb des alten Regiments aus-
gebrocheu uud insofern können wir mit dem 2. November zufrieden sein.

Von den politischen Flugschriften, welche sich in der letzten Zeit mit dem
Ruhm der preußische» Negierung beschäftigt haben, sind es vornehmlich drei,
durch welche das herrschende System außer Fassung gesetzt ist: „Der Kriegs¬
minister in der letzten Krisis," „Vier Wochen auswärtiger Politik," und „Die.
Dresdner Konferenzen." Selbst die Erwiderung der Regierungsblätter, die mit
den gewöhnlichen Redensarten von böswilliger Entstellung, stechen Lügen und
dergleichen um sich werfen, kann nicht umhin, zuzugestehen, daß sie es diesmal
mit Eingeweihten zu thun hat. Am spaßhaftesten war ciue Eutgegnuug auf die
letzte Brochüre, die aus der Neuen Bremer Zeitung iu die Preußische Zeitung
überging, und welche so ziemlich alle Behauptungen derselben bestätigte, nnr mit
dem Unterschied, daß sie in dem Benehmen des Herrn v. Mauteuffel, iu welchem
die Brochüre nnr Charakterschwächeund Willenlosigkcit fand, die Spuren einer
sehr tiefsinnigen und pfiffigen MacchiavellistischenPolitik entdeckte, ganz iu dem
Sinn der bekannten, in der Decker'scheu Ofsicin gedruckten nnd von der National-
zeitnng veröffentlichten Denkschrift, in welcher man sich bestrebte, die sämmlichen
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